
Zeitschrift: Lesbenfront

Herausgeber: Homosexuelle Frauengruppe Zürich

Band: - (1980)

Heft: 9

Artikel: "..., aber weisch, normal esch es ja doch ned"

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-632029

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-632029
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


aber weisch, normal esch es ja doch
ned"

Ich hole weit aus.

Kurz vor meiner Geburt lief mein
Vater meiner Mutter davon. Er zog zu
seiner langjährigen Freundin, meine
Mutter blieb zurück mit zwei kleinen
Mädchen und mir im Bauch. Erst nach
dreijähriger Trennung liessen sie
sich scheiden. Meine Mutter wollte
uns zusammen aufwachsen lassen und
musste sich durchsetzen gegen seine
Brüder und ihre Schwägerinnen, die
uns auseinanderreissen und innerhalb
ihrer Verwandtschaft herumreichen
wollten.

Bis ich 9 Jahre alt war, lebten
wir bei den Eltern meiner Mutter in
einer drei Zimmer-Altwohnung. Wir
wohnten zu sechst: Ich und meine zwei
Schwestern hatten ein dunkles,
schlauchartiges Zimmer mit zwei Bet-
ten, einer Kommode und einem Schrank.
Meine Mutter schlief in der Stube,
meine Grosseltern im hinteren Zimmer
der Wohnstube. Wir hatten immer zu
wenig Geld} der Grossvater war selb-
ständig, d.h. er machte in seiner
Werkstatt Matratzen, bekam jedoch
wenig Aufträge und widmete somit sei-
ne Aufmerksamkeit in aller Gemütsruhe
seinen ...zig Vögeln und der Hunde-
zucht. Meine Grossmutter kam dann mit
ihren Geldsorgen immer zu meiner Mut-
ter. Da das Haus abgebrochen wurde,
zogen wir um. Wir wohnten immer noch
im gleichen Haus, hatten aber eine
eigene Wohnung. Das war für meine
Mutter eine ungeheure Erleichterung,
obwohl wir natürlich nicht mehr Platz
zur Verfügung hatten in der Zweizim-
merwohnung..

Ich sah meine Mutter wenig, auch
nach dem Umzug. Ich war aber froh da-
rüber, weil sie immer völlig ge-
stresst, nervös und leicht reizbar
war. Jedenfalls war es selten gemüt-
lieh mit ihr. Sie arbeitete: verliess
früh morgens Luzern, kam erst kurz
nach 20.00 Uhr aus Zürich zurück -
jahrein, jahraus...

Gefühlsmässig fühlte ich mich zu
meiner Grossmutter hingezogen. Spä-
ter erzählte meine Mutter mir, dass
sie darunter gelitten habe. Ich hatte
grosse Achtung vor ihr, weil sie für
uns sorgte, d.h. Geld verdienen ging
- aber emotionale Zuwendung gab es
für uns nicht. Erst viel später
drückte sie Zuneigung aus (in Worten
und Gesten). Darüber war ich damals
erstaunt. Doch es gefiel mir eigent-
lieh gut. Für meine älteste Schwester
kamen die Gefühlsäusserungen zu spät.
Es war ihr unangenehm, auch hatte sie
kein Verlangen danach, als Kind hatte
sie auch ohne auskommen müssen.

Zu meinen Schwestern:
G, $ ist 32 Jahre alt, seit 12 Jah-

ren verheiratet
A,9 ist 29, heiratet diesen Juli
Y, das bin ich, lesbisch (oh

Schande)

G war meine Ersatzmutter. Sie war
der Inbegriff von Strenge, Pflicht-
erfüllung, auch Härte und wenig Herz-
lichkeit. Erst nachdem sie von Zu-
hause weggegangen war, begann sie
mich zu interessieren und bald wurde
sie meine "beste Freundin", später
übertrug ich meine Gefühle auch auf
ihren Mann. Zu ihr flüchtete ich oft
mit meinen Sorgen und Nöten, konnte
auch immer auf Ratschläge, Hilfe und
tatkräftige Unterstützimg zählen.
Vor meinem Schwager hatte ich zusätz-
lieh noch Respekt. Er hatte ein gros-
ses Maul (was ich mir auch wünschte),
konnte überzeugen, auch wenn er
selbst nicht davon überzeugt war -
ein gewandter Redner - ich dagegen
war zaghaft, schüchtern und immer
wieder hilfsbedürftig. Ich hatte zu-
erst zu ihrer Wohnung, später zu ih-
rem Haus auf dem Lande, wann auch
immer, Zugang. Vor einigen Jahren
machte ich viel Gebrauch davon. Ich
war froh zu wissen, dass ich immer
Zuflucht bei ihnen finden konnte.
Beide arbeiteten viel, verdienten
gut, kamen, dank ihres Einsatzes, be-
ruflieh vorwärts, haben ihren Ar-
beitsbereich nun so geschaffen, dass
sie sich darin wohlfühlen, krampfen
aber immer noch weiter... - "schaffe,
schaffe, Auto chaufe, Hüsli baue,
ond sosch no veles chaufe" -. Auch
anderen gegenüber sind sie nicht gei-
zig, sondern grosszügig und hilfsbe-
reit.



SIE: speditiv (erledigt alles prompt
und zuverlässig. Ich konnte
auch immer auf sie zählen, oh
es sich nun um die mir lästigen
Steuererklärungen oder sonsti-
gen Bürokram handelte), hart
arbeitend, Hausfrauenarbeit ist
ihr ein Graus, demzufolge hat
sie sich praktisch eingerichtet
- für meinen Begriff zu steril
- arbeitet 2-3 Tage zu hause,
machte neben Mann, Kind und
Pflichterfüllung als Haus- und
Ehefrau noch das Buchhalterin-
nendiplom. Sie hat feste, lei-
der auch allzuoft unumstössli-
che Prinzipien/Vorstellungen
von: was sich gehört und was
nicht, was gut ist und was
schlecht... Ihr Denkschema ist
mir zu einfach: zu schnell wird
eingeordnet, zu langsam umge-
dacht.

Von der Frauenbefreiungsbe-
wegung hält sie nicht viel} sie
findet, es gehe nur um indivi-
duelle Probleme - für Frauen,
denen es schlecht gehe, sei das
bestimmt eine gute Einrichtung,
ihr gehe es aber gut und sie sei
glücklich und zufrieden in ih-
rer Beziehung. Was ich ihr auch
glaube.

ER: ebenfalls AufSteigermentalität
(Arbeit/Militär), dynamisch,
"gewinnendes Aussehen", führt
Diskussionen von seiner sachli-
chen Unfehlbarkeit überzeugt,
gibt sich und gilt als verständ-
nisvoll wie auch unterhaltend.
Obwohl er es weiss und es ihm
auch nicht immer wohl dabei ist,
setzt er sich meistens darüber
hinweg, dass er andere, weniger
wortgewandte Leute, hemmt und
verstummen lässt.

Er gibt sich aber trotz al-
lern gerne fortschrittlich -
manche Leute lassen sich sogar
übertölpeln -. Ist aber für
AKW's, Militär, usw. - glaubt
an diese Mächte und deren üble,
aber unabwendbare, unabdingbare
Notwendigkeit...

Erst wenn ich gezeigt habe,
dass ich seinen Kriterien
standhalten kann, gesteht er mir
zu, dass ich es ernstmeinen
könnte. Jedenfalls geriet ich
immer in diese Mühle, ob das er-
örterte Thema belanglos war oder
nicht und auch ohne dass mir et-
was an seinem "Segen" lag. Meine
Schwester G hat ihn oft abge-
klemmt, da sie meine Hilflosig-keit sah und ihr seine Art von

Gesprächsführung bestens bekannt
ist. Sie unterstützte mich aber
nicht der Sache halber, die ich
vertrat, sondern weil er mit mir
zu hart verfuhr.

Was mich am meisten nervt: beide
sind immer überzeugt, alles richtig
zu machen und allen/m gegenüber sich
gerecht zu verhalten.
ICH: Die beiden beeindruckten mich

in der Art, wie sie miteinander
umgingen: sich aussprechen kön-
nen, sich gern haben... ein Le-
ben ohne die täglichen Streite-
reien um Nichtigkeiten, wie ich
es kannte. Ich wollte auch ein-
mal ein solches Ehe- und Fami-
lienidyll erleben, als Kind
schon hatte ich davon geträumt
und sehnte mich danach.

Gegen Ende der Lehre ver-
spürte ich eine allgemeine Un-
Zufriedenheit: ich fürchtete
mich vor einem geregelten Leben,
vor der Langeweile und Eintönig-
keit, die es mit sich bringen
würde, wie auch vor Abstumpfung
und Anpassung. Ich hatte auch
keine Lust auf weitere Bezie-
hungsversuche zu Männern. Ich
zog mich zurück, brach Kontakte
ab, fand keine Leute, die mir
zusagten - gleichzeitig litt ich
darunter. Ich wurde scheu. Mir
wurde klar, dass ich handeln
musste und zwar schnell. Da ich
nicht wusste, was machen, ent-
schloss ich mich, die Matura
nachzuholen. Ich hatte unheim-
lieh Lust darauf, meinen Wis-
sensdurst zu stillen und gleich-
zeitig Zeit für mich zu gewin-
nen.

Allerdings hatte ich noch et-
liehe Krämpfe durchzustehen, bis
es so weit war. Ich bekam Angst-
zustände vor der Kündigung, da
ich nicht wusste, was alles auf
mich zukommen würde. Unsicher-
heit und Ungewissheit hatten et-
was Bedrohendes. Noch mehr er-
schrak ich darüber, wieweit ich
bereits - ohne mir dessen be-
wusst zu sein - in dieser "Funk-
tionier-Maschinerie" drinsteckte.



Meine Familie ermunterte mich
auch nicht gerade, denn wozu
brauchte ich die Matura nachzu-
holen, wenn ich nicht- mal wusste
wofür - zudem hatte ich meine
Ausbildung bereits abgeschlossen
und verdiente nicht schlecht.

Während den nun folgenden drei
Schuljahren, war ich aufnahmebe-
reit für Neues und davon gab es
vieles. Ich Hess mich leicht
und gern beeinflussen und mich
für andere Lebensanschauungen
gewinnen, die ich früher vergeh-
lieh im Alleingang zu finden ge-
hofft hatte. Beeinflussung und
Hinterfragen wechselten sich ab;
Stück für Stück fand ich nun all-
mählich heraus, war mir ent-
sprach, wo meine Interessen la-
gen, wie und wo ich mich ein-
setzen wollte... mit Rückschlä-
gen, Frusts, Einsichten, aber
auch immer wieder mit Hoffnungen
und Lichtblicken, die mich mei-
nen 'Lebensvorstellungen entweder
näherbrachten oder die Distanz
dazu vergrösserten.

Bei meiner Schwester und mei-
nem Schwager stiess ich auf mas-
sive Widerstände und Ablehnung.
Was mir wichtig war/ist, ist für
sie verwerflich," unwichtig, ne-
bensächlich.. Bei jedem Thema
eckte ich an, handelte es sich
nun um meinen Einzug in eine WG,
mein Schwulsein, meine Ansichten
über ein Studium, meine politi-
sehe Einstellung. (Mein Schwager
pflegte seinem Goof zu sagen:
"Schau, da kommt das rote Gotti",
obwohl ich mal sagte, dass
schwärz angebrachter sei.)

Sein Warum, Wozu und Wie -

konnte, noch wollte ich beant-
worten. Natürlich sind sie um
mich besorgt, wollen nur "das
Beste" für mich. - Eine Anmas-
sung zu wissen, was "das Beste"
für mich ist. Ich will selber
für mein Tun und Lassen verant-
wortlich sein. - Ein Austausch
lag meinerseits nicht mehr drin:.

ich flippte leicht aus, reagier-
te aggressiv... sie blieben
sachlich, korrekt und nett. Ich
habe nicht den Anspruch an mich,
dass sich das, was ich im Moment
für richtig halte (bei dieser
Redewendung regten sich ihre Ge-
müter immer besonders auf), un-
bedingt als richtig erweisen
muss/wird. Da sie mich immer so
einengten und bedrängten, frag-
te ich sie nicht mehr um ihre
Meinung, sondern informierte
sie nur noch.

Beim letzten Besuch bei G

bin ich ihnen zum ersten Mal da-
vongelaufen. Sie waren natürlich
wiederum nett... und sahen kei-
nen Grund, warum ich so aus-
flippte. Dass ich die Art, wie
wir miteinander umgehen, über-
haupt nicht mehr ertrage, dass
mich ihre Anspielungen, Aeusse-
rungen immer wieder verletzten,
dass ich nicht mehr wusste, wie
ich ihnen meine Betroffenheit
verständlich machen konnte, die
sie nicht sehen wollten - all
das war Grund genug, davonzulau-
fen.

Das ging etwa so: Ich erzähl-
te ihnen von meinem bevorstehen-
den Umzug in eine WG. Ich kannte
die Leute schon einige Zeit, war
dort häufig, auch weil meine
Freundin dort wohnt. Kaum hatte
ich meinen Wohnungswechsel an-
getönt, da ging es schon los.
Klischees über WG's wurden auf-
gerollt: Sie erzählten, dass es
in ihrem Dorf auch eine WG gäbe,
dass es beim blossen Vorbeispa-'
zieren schon stinke, dass die
Ziegen, die sie halten, wohl in
der Stube hausen, dass das Kind
vor Schmutz starre usw. Meine
Schwester erkundigte sich nach
unserem Funktionieren: wer dann
koche, putze..., Anspielungen
wegen dem Miteinanderschlafen.
Als sie dann noch zusätzlich ei-
nen Spruch über die Leute der
WG fallenliessen, da begann es
in mir zu kochen. - Solche Un-
Verschämtheiten über Leute, die
mir näher sind als sie, lasse
ich mir nicht gefallen. - Ich
fand, "verreisen" sei die ein-
zige Möglichkeit, um verständ-
lieh zu machen, dass ich ihre
Art, mit mir umzugehen, nicht
mehr annehme. Natürlich waren
sie nur an meinem Wohlergehen
interessiert..., verhielten
sich wiederum nett...
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Telefongespräch mit G

Meine Schwester A heiratet. Ich
wollte nicht an A's Hochzeit. Ich
telefonierte G, um es ihr zu sagen.

G fragte freundlich, wie es mir
gehe. Mir war es gleich zu Anfang
nicht wohl dabei, da wir uns ja seit
der letzten Begegnung weder ausge-
sprochen noch gesehen hatten. Hatten
die beiden etwa abgemacht, dass sie
mir nichts nachtragen und grosszügi-
gerweise über meine Verhaltensweisen
wegsehen wollten? Als ich dann ihre
Frage, ob ich an A's Hochzeit komme,
verneinte, da schlug ihre freundliche
Stimme in eine eisige um. Ein mit be-
herrschter Stimme, nicht mehr anzu-
haltender Anschuldigungsfluss, drang
an mein Ohr:
- Sie bedaure, dass unser Kontakt

beinahe abgebrochen sei
- ich sei einer einseitigen Beein-

flussung ausgesetzt
- sie glaube nicht, dass ich meine

Freundin gern habe - ich bilde
mir das nur ein, mach das mit,

M
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weil es "in" sei und dazu gehöre
- ein weiterer Beweis für meine Un-

Sicherheit sei, dass ich entweder
zu heulen beginne, aggressiv wer-
de, das Telefon aufhänge oder da-
vonlaufe - all das würde ich ja
nicht nötig haben, wenn ich sicher
wäre

- dass ich ihre Lebensart auch mal
gut fand

- dass ich immer (aus Prinzip wohl)
das Gegenteil von dem mache, was
üblich sei

- dass ich provoziert hätte und nur
deshalb an das Fest gekommen sei
(meine Freundin und ich waren vor
einem Jahr an der Geburtstagsfeier
meiner Mutter, die bei G statt-
fand).
Dass meine Freundin mit dabei war,

muss G, trotz ihrer Bewilligung, sehr
angegriffen und verunsichert haben.
Ich nehme an, dass schon meine Anwe-
senheit ihr genügt hätte, sie perma-
nent an die "unangenehme Sache" zu
erinnern» Früher warf G mir vor, dass
ich "es" meiner Mutter gesagt hatte
und sie damit unnötig belastet hätte,
jetzt findet sie, es wäre nicht noch
nötig gewesen, dass ich "meine Nei-
gung" auch noch am Fest "sooo"öffent-
lieh zur Schau trage. Sie kann weder
schwul noch lesbisch aussprechen,
ohne sich gleichzeitig davor zu
ekeln, deshalb gebraucht sie Wörter
wie: "es", "das", "sooo". - Ich bin
froh darüber, dass G wenigstens
weiss, wie ich fühle und denke.

Wir haben uns weder geküsst noch
Händchen gehalten, möglich, dass ich
meiner Freundin einmal einen schmel-
zenden Blick zugeworfen habe. Weiter
ist mir jetzt eingefallen, dass wir
uns möglicher-, verwerflicher- und
unverschämterweise vor den Augen G's
gehalten oder sogar geküsst haben
könnten. Bestimmt nicht mit Absicht,
und schon gar nicht vor den anderen
"geladenen Gästen".

Einerseits wirft sie mir vor, dass
ich mich nur noch mit Leuten abgebe,
die voll und ganz mit meinen Anschau-
ungen übereinstimmen - doch mit ihreçi
Verhalten diskriminiert und ghettoi-siert sie mich unermüdlich. Nach G

sollte ich "alles" nur im Versteckten
"tun".

Nach cirka eineinhalb Stunden Te-
lefoniererei sagte sie dann noch:
"aber weisch, normal esch es ebe doch
ned" (aber normal ist es ja gerade
nicht - wie bezeichnend ihr Satz mit
dem Videoband der Homex AG überein-
stimmt!). Da knallte ich den Hörer
hin. Ich hatte das Gefühl, dass mir
jemand den Boden unter den Füssen



weggezogen hat, der Magen drehte
sich, ich schwebte in einem leeren
Raum, wusste nicht mehr wo oben und
unten ist, ich bekam Heulkrämpfe und
Schüttelfrostanfälle - zum Glück wa-
ren einige Leute zu Hause.

Mir macht es unheimlich Mühe, mei-
ne Reaktion auf diesen alltäglichen
Ausspruch aufzuschreiben. Wäre G

nicht meine Schwester, so hätte ich
meinem mindestens fünfmaligen Ver-
langen, das Telefongespräch abzu-
klemmen, früher nachgegeben. Aber
ich wollte ihr nicht einmal mehr
diese Bestätigung liefern und so un-
terdrückte ich meinen Wunsch. Wäh-
rend dem Telefonieren heulte ich
manchmal und kämpfte gleichzeitig
dagegen an, hielt oft ein, um mich
wieder zu fassen und beruhigen (ge-
lang mir aber schlecht) - all die
Anklagen, Vorwürfe - ich versuchte
G meine Diskriminierung als schwule
Frau an ihrem eigenen Verhalten auf-
zuzeigen. Ihre Verständnislosigkeit,
Kälte, Sturheit, Selbstherrlichkeit
und Voreingenommenheit... machten

mich abwechselnd niedergeschlagen
und wütend. An diesem Tag setzte ich
meiner Oeffentlichkeitsarbeit in der
Verwandtschaft und im früheren Be-
kanntenkreis ein Ende. Ich reibe mich
nicht noch weiter auf und lasse mich
von diesen Heterrordenkenden kaputt
machen!

Ich holte weit aus, um aufzuzei-
gen, welch ein Irrsinn es ist, er-
klären zu wollen, wo nicht verstan-
den werden will/nicht gewünscht wird
zu verstehen. Hätte jemand anders
diesen Spruch fallengelassen, hätte
ich gelassen zurückgegeben: "zum
Glück bin ich nicht stinknormal" -
aber G war mal meine Ersatzmutter,
Freundin und ist und bleibt wohl
meine Schwester, und all das hemmte
mich ihr gegenüber. Erst jetzt be-
merke ich auch, dass ich sie nicht
einmal in ihre Schranken gewiesen ha-
be. Immer schön daraufeingehen, ein-
stecken und von Neuem wieder erklä-
ren.

Yvonne

"Mer Fraue send kei Freiweld"
Frauen, bleiben wir nicht länger stumm, reden wir über Vergewaltigung!
Aktion in Baden gegen Gewalt gegen
Frauen:

Am Mittwoch, den 2. Juni, zwischen
15 und 20 Uhr waren in der Einkaufs-
Strasse in Baden überall Menschen zu
sehen, die rosarote Flugblätter lasen
oder dieses nach der Lektüre in den
Einkaufskorb gesteckt hatten. Die ro-
sa Zettel wurden von Frauen verteilt,die rot (Wut) oder schwarz-weiss
(Trauer) geschminkt waren. Sie hatten
grosse Kartons über Bauch und Rücken
gehängt, auf denen Sprüche geschrie-
ben standen.

Mitte Juni hatten wir in der FBB-
Vollversammlung (1) in Baden über Ge-
wait gegen Frauen und im speziellen
über Vergewaltigung und unsere Angst
vor Vergewaltigung gesprochen. In den
Wochen davor hatten die Tageszeitun-
gen beinahetäglich über Vergewalti-
gungen, insbesondere an Frauen unter
zwanzig Jahren, berichtet. Die Presse
hatte jednoch nie aufzuzeigen ver-
sucht, dass Vergewaltigung die bru-
talste Form der Gewalt gegen Frauen
ist, die Gewalt gegen Frauen ist aber
viel umfassender. Aus dem Gespräch
entstand bei uns das Bedürfnis, das
Thema 'Gewalt gegen Frauen' von unse-.

rer Seite aus in die Oeffentlichkeit
zu bringen. Wir beschlossen, auf die
Strasse zu gehen. Einige Frauen bil-
deten eine Gruppe, die die Aktion vor-
bereiten wollte. Wir schrieben an alle
Frauen der FBB, LOB, Frauenzentrum,
Infra (2) und zudem schlössen sich
uns noch das VPOD-Frauenforum und die
OFRA (3) Aarau an. Wir forderten die-
se Frauen auf, mit uns auf die Strasse
zu kommen. Und die Frauen kamen.

Während dieses Nachmittags/Abends
waren immer gegen zwanzig Frauen auf
der Strasse und verteilten Flugblät-
ter und redeten mit den Leuten. Wir
wechselten uns ab, die einen kamen
später, die andern gingen früher.
Weil wir so viele waren und weil wir
Plakate umgehängt hatten, waren wir
unübersehbar. Die Frauen vom 'Buech-
lade Oberi Gass' hatten einen Bücher-
stand zum Thema 'Gewalt gegen Frauen'
zusammengestellt. Eine Frau von der
Frauenzentrumsgruppe hatte einen lan-
gen Leserinnenbrief an das Badener
Tagblatt geschrieben, der erstaunli-
cherweise vollständig abgedruckt wor-
den war.
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